
Wirtschaft un Gesellschaft
in den Fürstbistümern Hildesheim un
Osnabrück ZUTLC elıt der Säkularisation‘

Von arl Heinrich Kaufhold

Einleitung

Dıie Säkularisation der ach der Reformation och verbliebenen geistlichen
Herrschaftsbereiche Erzbistümer, Bıstüumer un: katholischer kirchlicher
Einrichtungen WI1e Klöster und Stifte oriff auch tief 1in die wirtschaftlichen Uun!
sozialen Verhältnisse der VonN ihr betroffenen Gebiete e1n, eın Gesichtspunkt,
den die Forschung bisher weniger berücksichtigt hat.? Hıier äanderten sich die
Lebensverhältnisse ıIn vielerlei Beziehungen, ob 7488 Vor- oder Nachteıl, äflst
siıch nıcht generell „Unter dem Krummstab 1St ZuL wohnen“ der
Volksmund, eın geflügeltes Wort, das ach UMNSGIEL; allerdings in manchen
Punkten och unzureichenden Kenntnıis durchaus seine Berechtigung hatte.
Manche Zeıtgenossen und, ihnen folgend, manche Historiker betonten dage-
DCNH, die wirtschaftlichen Verhältnisse in den geistlichen Herrschaften selen

rückständig, fortschrittsfeindlich SCWESCH, und soz1ial hätten ın ihnen erhebli-
che Mifsstände miıt einer hohen Zahl VO Armen, die sich auf die christliche

Erweıterte und miıt Anmerkungen versehene Fassung des Referates VO 15 2005 Die
Anmerkungen beschränken sich auf Nachweise und sind keine Bibliographie FÜ Thema
IDITGS Literatur den Folgen der Säkularisationen ISt 1ın den etzten Jahren stark vermehrt
worden, hne dass siıch der Forschungsstand d€l'l ökonomischen und sozialen Folgen
deutlich verbessert hätte. Grundlegend ISt immer och Harm Klueting: Die Folgen der SO
kularisationen. Zur Diskussion der wirtschaftlichen und sozialen Auswirkungen der Vermö-
genssäkularisation iın Deutschland, in Helmut Berding/Hans-Peter Ullmann (Heg.)
Deutschland zwischen Revolution und Restauratıion. Königstein/ Launus 198 j 184 O0R
Christoph Dıpper: Probleme einer Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Säkularisation 1in
Deutschland (1803=1815), 1: Armgard Reden-Dohna (Hg.) Deutschland un Italien
1m Zeitalter Napoleons, Wiesbaden 1979 12351 70: Hans Christian Mempel: Die Ver-
mögenssäkularisation Verlauf und Folgen der Kirchengutenteignung in verschie-
denen deutschen Terriıtorien, Teile, München 1979
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(arıtas der Kirchen un: Klöster verließen, geherrscht. Beide Aspekte mussen
nıcht unbedingt unvereinbar se1n, ennn Armut un: bescheidene Verhältnisse

keine Spezialität der geistlichen Gebiete, und eın knapper Lebenszu-
schnitt schlo{fß Zufriedenheit in gewIlssen (Gsrenzen keineswegs A108  n

LDiese rage, interessant S$1e IST, soll indes iNSIE nıcht welter diskutiert WT -

den Aufgabe dieses Beıltrages 1ST vielmehr, die ökonomischen un soz1ialen
Verhältnisse 1n den beiden ach der Reformation verbliebenen niıedersächsi-
schen Fürstbistümern knapp darzustellen. Sieht 988  — SCHAUCI 1n, WAar aller-
dings L11UTL och elner der beiden Staaten eın „echtes” geistliches Tlerritorium.
LDenn Osnabrück zählte ‚WarL dazu, doch wechselten bekanntlich 1in ihm ka-
tholische un: protestantische Herrscher ach der Regelung des Westfälischen
Friedens ab, und nach dem ode des etzten katholischen Fürstbischofs, des
bayerischen Prinzen Clemens August 1761, herrschte in ihm eın welfischer
Pfnz, Friedrich VO  b York, der zweilte Sohn des hannoverschen Kurfürsten un:
englischen KÖönI1gs Georg ‚BHE Er regierte bis VABÜE Säkularisation des Fürstbis-
LWuUuMmMSs 1802/1803 Hildesheim blieb dagegen ach Clemens August den
Fürstbischöfen Friedrich Wilhelm und Eranz Kgon eın echter geistlicher Staat,
bis 1802 1im Vorgriff auf die Regelungen des Reichsdeputionshauptschlusses
VO Preufßen besetzt und diesem 1803 einverleibt wurde.

Beide Länder gehörten den mittelgrofsen geistlichen Herrschaften 1m
Alten Reich S1e hatten Je z 120000 Einwohner (genaue Angaben fehlen),
wobe!Il die Bevölkerungsdichte In Hildesheim höher lag als in Osnabrück. Die
Hauptstadt dieses Landes, Hıldesheim, Wr miıt (1803) rund Einwoh-
HOLEA damals ach Braunschweig un Hannover die drittgröfßte Stadt 1im heu-
tigen Niedersachsen.? S1e hatte sich freilich 1im Laufe der eit obwohl formal
n1ıe AaUus dem Staatsverband ausgeschieden zunehmend selbständig gemacht
un: sah sich einer freien Reichsstadt vergleichbar, obwohl n1ıe eline solche
wurde. Anders ın Osnabrück, dessen gleichnamige Hauptstadt nıcht L1UL MIt
rund 8600 Einwohnern (1801) deutlich kleiner WALIlL, sondern auch sich als Be-
standteil des Staatsverbandes begriff.

IDIEG folgenden Überlegungen gehen, WI1e€e DCSAYL, VO  w der bei den Zeıtge-
OSsschMNn verbreiteten un VO  e manchen Historikern aufgenommenen Auffas-
S UNz AdUs, die geistlichen Staaten selen Ende des 18 Jahrhunderts 1ın ‚welt-

Einwohnerzahlen der Städte ach arl Heinrich Kaufhold: Städtische Bevölkerungs- und
Sozialgeschichte 1ın der frühen euzelt, 1In: Christine Van den Heuvel/Manfred Boetticher
(Heg.) Geschichte Niedersachsens, eıl : Hannover 1998, 740
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lichen Dingen”, besonders 1in ihren wirtschaftlichen Verhältnissen, deutlich —_

rückgeblieben. Aus der [ .ıste VO Ursachen, die dafür genannt wurden, selen
Jjer HU: erwähnt die Auffassung, der Klerus als herrschende chicht die
Staaten lediglich als Objekt der Ausbeutung, als Quelle selnes Wohllebens, und
sel entsprechend nıcht einer Förderung der Produktion, sondern lediglich

Konsum un! AT VOTL allem Luxuskonsum interessIlert. Es fehle daher
Förderung des Erwerbsstrebens und des Fleifßses der Bevölkerung, deren Er-

werbstrieb daher verkümmere. (3anz 1m Gegenteil ınterstutze die christliche
Mildrätigkeit und Fürsorge (Caritas) Faulheit, Gleichgültigkeit und eine
Moral, die sich mIıt dem Erwerb des 74 0B Lebensunterhalt Notwendigen be-
gnuge UIie geistlichen Staaten selen daher eın emmnI1s für die wirtschaftliche
Entwicklung un! ihre Säkularisation eın Gebot der ökonomischen Vernunft,

auf diesem Wege den Fortschritt Öördern un! den Wohlstand meh-
BECH

TIrafen diese Ansichten Z oder S$1e lediglich Ausflu{fs einer aus VCI-

schiedenen Quellen stammenden kritischen oder Sal feindlichen Haltung
mancher Zeitgenossen gegenüber den katholischen geistlichen Staaten, eine
Haltung, die sich aus verschiedenen Ursachen herleitete, ZUuU Beispiel Gedan-
ken der Aufklärung, Konfessionsgegensätze, Expansionsstreben welrtlicher Staa-
ten oder die verbreitete Adelskritik, die sıch auch hohen adligen Anteıl
den geistlichen Instiıtutionen entzündete. Bemerkenswert ISt dabei,; A4SS die
CUGLE historische Forschung nıcht selten die Auffassungen der kritischen Zeit-

übernahm, ohne S$1e auf ihre Berechtigung prüfen. och verbrei-
War die Haltung, die geistlichen Staaten als 1im CGirunde überholte ET-

scheinungen abzutun un! sS1e als nıcht historisch relevante Gröfßen ZUTLC Kennt-
N1Ss nehmen. FSt 1n den etzten Jahren beginnen sich diese Einstellungen
ändern, und die Geschichtswissenschaft fragt verstärkt ach Rolle und Bedeu-
L(ung der Reichskirche und ihrer Bestandteile im alten Reich.‘

Aus der umfangreich gewordenen und och wachsenden Lıteratur selen hier In Auswahl ZUTLC

Einführung ZCNANNL: Karl Hausberger: „Unterm Krummstab ISTt ZuL en  I6 Züur Situation
der fürstbischöflichen (sermanıa Sacra Vorabend der Säkularisation, In: Peter
Schmid/Klemens Unger Heg.) 18053 Wende in Luropas Mıiıtte. Vom feudalen ZUE bürger-
lichen Zeitalter, Regensburg 2003, 3952 urt Andermann: Die geistlichen Staaten
Ende des Alten Reiches, 1nN: Historische Zeitschrift 215 2000, 593-—619; DPeter Hersche
Intendierte Rückständigkeit: Zur Charakteristik der geistlichen Staaten im Alten Reich, 1ın
Georg chmidt (He.) Stände und Gesellschaft 1m Alten Reich, Stuttgart 1989, 133-148:
DPeter C'laus Hartmann: Kulturgeschichte des Heiligen Römischen Reiches 1648 bis 1806
Verfassung, Religion und Kultur, Wien/Köln/Graz 2001
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{[Dieser Beıitrag gehört 1n diesen Zusammenhang. Er 21Dt zunächst eine Be-
standsaufnahme der ökonomischen un soz1ialen Verhältnisse Beispiel der
niedersächsischen Fürstbistümer Hildesheim und Osnabrück. [Das ISt aller-
dings eichter gesagt als > enn einer solchen Übersicht stehen erhebliche
Quellenprobleme SsOWwle eın 1m SAaNZCH wen1g befriedigender Forschungsstand

Zl den Quellen: Die Kennziffern, die VO den modernen WITFt-
schafts- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen ZUTL Beschreibung des ökono-
mischen un! gesellschaftlichen Zustandes eines Gebietes verwendet werden,
stehen 1im Regelfalle für die e1lIt 1800 nıcht ZUTL Verfügung; teıils sind nıcht
einmal die heute benutzten Begriffe vorhanden. LDenn diese Wissenschaften
un: die VO  b ihnen benutzten Methoden un! Begriffe sind EIST in den VECIrSAN-

rund zweihundert Jahren; VOTL allem aber 1im Jahrhundert, entwickelt
worden, und entsprechend fehlen die Erhebungen AaUus der eIt davor. Allenfalls
die Bevölkerungszahlen wurden im 15 Jahrhundert, VOTL allem dessen
Ende, gelegentlich ermuittelt, doch sind auch S18 die Lücken orofß und die An-

gaben nıcht ber 7Zweifel erhaben. Las galt VOTL allem für die kleinen Staaten
(nıcht NUr für die geistlichen), die im Regelfalle nıcht über die Behörden un:
das entsprechend ausgebildete Personal verfügten, solche Ermittlungen 112Z2U-

stellen. Nur wen1ge VOTL allem orößere Staaten verfügten ber entsprechende
Einrichtungen, MmMIt deren Hilfe S1e sich eine nähere Kenntnıis der „Staatskräf-
te verschaffen konnten, also der Angaben ber die Bevölkerungs- un! Wrt-
schaftskraft ihres Gebietes, WE möglich 1im Vergleich mMIt konkurrierenden.
LDenn einiıgen Hochschulen wurde 1im Jahrhundert eine solche Lehre
VO den Staatskräften als (überwiegend nicht-quantitativ betriebene) AStati-
stik“ besser och ın zeitgenössischer Schreibweise: Staatistik) entwickelt un:
in der Praxıs angewandt.” {DIie ihren Lehren un! Einsichten zugrundeliegenden
empirischen Erhebungen erforderten allerdings einen hohen Aufwand, den
sich NUrLr orofßse Staaten eisten konnten. Nur 1ın diesen zahlte sıch der Aufwand
auch 1ın Ergebnissen aus, die der Politik des Staates zugutekamen und sich
daher „rechneten . In kleinen un: mittleren ware das nıcht der Fall SCWESCH
und diese zuLl beraten, auf entsprechende Erhebungen verzichten.

Dennoch bieten die Archive und die (oft übersehene) ICSC zeitgenössische
Publizistik eine Fülle VO  3 Angaben über die inneren Verhältnisse dieser Staa-
e  =) S1e auUSZUWETITCN, 1ST freilich arbeits- und damıit zeitaufwendig, un! VCI-

[Dazu informativ Mohammed Rassem/Justin Stag] (Ho:) Statistik und Staatsbeschreibung In
der euzeılt vornehmlich 1Im 16218 Jahrhundert, Paderborn uSs  z 1980
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spricht keinen großen uhm Überwiegend Wr und 1St daher die landes-
un ortsgeschichtliche Forschung, die sich Hen verdient gemacht hat hre
Grenzen dürfen allerdings nıcht übersehen werden: Die Mehrzahl der Forscher
Wr ökonomischen un sozialen Fragen wenI1ger interessiert, Uun!: beste-
hen VOTL allem auf diesen Gebieten erhebliche Lücken. TSt 1n der Jüngsten Ver-

gangenheit hat sıch das geändert un! sind wertvolle, informative Studien CI-

schienen. ıe Lücken sind freilich och unübersehbar, und S$1e werden auch in
diesem Beıltrag deutlich werden.

die damıit notwendig unvollkommenen Übersichten ber Wirtschaft
un:! Gesellschaft der beiden Jer behandelten Staaten schlief(t sich eine TOÖT-

teruNg der rage, ob die oben Auffassung VO  ] deren Rückständigkeit
gegenüber anderen un VO deren Rolle als Hemmschuh für die ökonomische
un soz1iale Entwicklung gerechtfertigt 1ISt [ )as Ergebnis wird nıcht unumstrIit-
ten leiben, enn WeNn auch diese Fragen nıcht mehr mIıt derselben grund-
sätzlichen Entschiedenheit diskutiert werden WI1e früher, hat sich doch auch
och keine einheitliche Auffassung gebildet. ID bereits gCNANNLEN empI1r1-
schen Mängel kommen hinzu und erschweren eine Urteilsbildung.

Die Fürstbistümer Hildesheim und Osnabrück Ende
des Jahrhunderts‘®

Beide Staaten wıiesen 1n ihrer ökonomischen und sozialen Struktur manche
Gemeinsamkeiten auf, zeigten aber auch einıge Besonderheiten. S1e werden
TEr nebeneinander behandelt, auch, s1e 1im Rahmen des Möglichen VCI-

Auswahl AaUus der LAuteratur: Für beide Staaten arl Heinrich Kaufhold: DDıie Wıirtschaft in der
frühen euzelılt: ewerbe, Handel und Verkehr 1: Geschichte Niedersachsens, 'e1l
(wie Anm. %n 351574 Diedrich Saalfeld/Walter Achilles Ländliche Gesellschaft 1ın der
frühen euzelt, 1ın ebd., 63772 arl Heinric Kaufhold: Städtische Bevölkerungs-
und Sozialgeschichte In der frühen euzelıt, 1n ebd., 733-—840, alle Belträge MmMI1t

fangreicher welterer Literatur. Für Hildesheim grundlegend Manfred Hamann: Das Staats-
der Fürstbischöfe VOoO Hildesheim, 1n Niedersächsisches Jahrbuch für Landesge-

schichte 34, 1962, 157193 und aus der zeitgenössischen Liıteratur: Statistische, 9COSLA-
phische und topographische Beschreibung der Länder, welche der Königl. Preufßische Hoft
im re 1802 ach dem Entschädigungs-Plane 1ın Besıitz hat Das
Bisthum der nunmehrige Fürstenthum Hildesheim, Berlin 1803 Zu Osnabrück Birgit
Panke-Kochinke/Rolf Spilker (Heg.) Verzögerter Aufbruch. Frühindustrialisierung 1in (s=
abrück 1, Osnabrück/Bramsche 1994; Christine Vall den Heuvel Beamtenschaft
und Territorialstaat. Behördenentwicklung und Sozialstruktur der Beamtenschaft im Hoch-
stift Osnabrück Osnabrück 984
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gleichen können. Ldieser Rahmen ISt allerdings, das se1l och einmal ZCESAQL,
recht CHE;, enn manche Bereiche sind och nıcht hinreichend geklärt, Lücken
daher unvermeidbar. Immerhin en 1aber die Grundzüge ihrer Struktur hın-
reichend klar hervor, und auf diese konzentrieren siıch die folgenden Darle-
ZSUNSCH.

Landwirtschaft

hre agrarische Prägung WAar beiden Staaten gemelInsam. Uıie Landwirtschaft
(Ackerbau, Viehzucht, Gartenbau) bildete den größten Sektor der Wirtschaft.7
(Genaue Angaben lassen sich Aaus den oben SCNANNLECN Gründen allerdings nıcht
machen. Vermutlich entfiel 1aber ETW el Viertel des Produktionswertes (Wert-
schöpfung) auf agrarische Produkte, 1in Hildesheim wahrscheinlich ELTWAS mehr
als In Osnabrück. uch Wr die Mehrzahl der Bevölkerung in diesem Bereich
tätıg oder CNS MIt ıhm wirtschaftlich verbunden. Ine SCHAUC Zurechnung 1St
1er schon deswegen nıcht möglich, weil Gs zahlreiche Menschen gab, die ihren
Lebensunterhalt einem eıil AUus der Landwirtschaft, einem anderen
derweit (etwa AaUus dem Gewerbe) 1INe wohlgeordnete Berufswelt,
WI1E S1Ee unls heute selbstverständlich ISt, gab also allenfalls In Teilbereichen.
Liese Polyfunktionalıität des Erwerbslebens ildete einen seiner wesentlichen
Züge un steht einer SCHAUCH Zuordnung der Beschäftigten einzelnen Wirt-
schaftszweigen

Die LDominanz der Landwirtschaft War keine Besonderheit der beiden Fürst-
bistümer, sondern entsprach dem Bild ın nahezu allen deutschen Territorien.
Deutschland Wr e1in Agrarland, un der oröfste Teil seiner ökonomischen

wurde benötigt, die Versorgung der Bevölkerung MIt den notwendigen
Lebensmiuitteln sichern. Die Produktion VO gewerblichen Rohstoffen TrAT

dahinter zurück, ohne jedoch unwichtig se1ln.
Die Ergiebigkeit (Flächenproduktivität) der Landwirtschaft WAar stark die

natürlichen Gegebenheiten, besonders die Bodengüte, gebunden und daher
regional unterschiedlich. Hildesheim Wr JeT Devorzugt, eCHNn die bis
sechr Löfßböden der Börden, die ın den nördlichen Landesteilen Dom-
propstel, Amter Peine, Ruthe, Steinbrück, Steuerwald) vorherrschten, gehörten

den fruchtbarsten Deutschlands überhaupt und brachten reichen Ertrag. In

Saalfeld/Achilles wıe Anm 6) mMiıt umfangreicher weıterer Literatur.
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den suüudlichen Amtern wliesen die Böden Je ach Lage unterschiedliche Qua
ıtäten auf: besonders in den Mittelgebirgen s1e oft karg un! ertragsarm.
Andererseıits ehlten auch Jer. £ruchtbare Landstriche WI1e der Ambergau die
Stadt Bockenem nıcht. Im Fürstbistum Osnabrück die Ländereien eben-
falls VOIN verschiedener Qualität. Im Süden dominierten Mittelgebirgsböden, im
Norden fanden sıch VOIL allem Sandböden un! Torftfmoore. [Jass diese Böden
nıcht ohne welteres als unfruchtbar oder wen1g fruchtbar abqualifiziert werden
dürfen, zeigt das SOg Artland be1i Bersenbrück, iın dem siıch auf der Grundlage
einer ergiebigen Landwirtschaft eine hohe bäuerliche Kultur entwickelte.?

In der Landwirtschaft beider lerritoriıen stand der Getreideanbau
Koggen, Gerste, Hafter, in Hildesheim in größerem Umfange auch Weızen, der
für Osnabrück AD R0 nachgewlesen IsSt Hildesheim konnte VOTL allem in

Erntejahren Cietreide exportieren un er ug einem eıl ZAUT Getreideversor-
SULLS der Bergbau- un! Hüttenrevliere 1im Oberharz bel:; andere Ziele des Fx-

die nördlichen Gebiete des Kurfürstentums Hannover SOWIle ro{s-
britannien, das Ende des 18 Jahrhunderts zunehmend Getreide importler-

Osnabrück WTr dagegen 1im Regelfalle auf Zufuhren VO  } Getreide angewle-
SCH“ Flachs Wr für beide Länder wichtig. Er ildete die Grundlage einer enNt-

wickelten, fast ausschlie{fslich als Nebengewerbe betriebenen Herstellung VO

(Garn und Leinwand, die (sowelt der Forschungsstand ein solches Urteil erlaubt)
ın Osnabrück wichtiger Wr als in Hildesheim. Vor allem im Westen un! im
Süden Osnabrücks wurden in orofßem Umfange Garn un! orobe Leinwand
Löwend) hergestellt und (meist ber Hamburg) in den Fxport 1NSs Mittelmeer-
gebiet und ach Übersee gegeben. Dort spielten die „Osnaburgs” als begehrte
Marke eine beachtliche Rolle Hildesheim exportierte dagegen DalıZ überwie-
gend bereits das Carn und stellte Leinwand 1Ur für den FEigenbedarf her.
[Das Garn ging ach Westdeutschland, VOTL allem 1n das Bergische Land SOWIle
1in das Wuppertal. Beide Länder damıt, freilich 1ın unterschiedlich starkem
Ma(e, Bestandteile des S02 Leinengürtels, der VO Westen Deutschlands
( Tecklenburg, Osnabrück), Ostwestfalen, ber das mittlere un: südliche Nıiıe-
dersachsen bıs hın den schlesischen Gebirgen verlief.

IDITIG Viehzucht scheint ın beiden Staaten nıcht hoch entwickelt SCWESCH
se1ln. Allerdings wird für Hildesheim für den Ausgang des 18 Jahrhunderts der
Anbau VO  en Futterpflanzen WI1e€e ELTW Klee mitgeteilt, WAaS auf einen Ausbau der

Wirtschaft und Gesellschaft des Artlandes mehrfach Gegenstände VOINl Forschungs-
arbeiten des Museumsdorfs Cloppenburg, erschienen in der VO  — Helmut Ottenjann hg.
Schriftenreihe „Materialiıen ZUTLT Volkskultur nordwestliches Niedersachsen“
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Viehhaltung (auch durch Winterfütterung?) hindeutet. Im allgemeinen aber
klagten die Zeitgenossen ber den geringen Stand besonders der Rindvieh-
zucht, für den S1e (wiederum VOTL allem für Hildesheim) Verbesserungsmög-
lichkeiten sahen. Der notwendige Import VO  e Butter, Käse un! Rindfleisch
soll, liest 18858  3 Geldverlust das Ausland geführt haben für den Ka-
meralisten eine schwere Süunde Die Schweinezucht hatte 1n Hildesheim
der ausgedehnten Waldweide in den Mittelgebirgsgegenden einen hohen Stand
erreicht un! konnte exportlieren. Schafe wurden iın beiden Ländern in erheb-
liıcher Zahl gehalten, doch klagten die Zeıitgenossen SE über die geringe Qua
lıtät der Landschafe un! forderten die Einkreuzung VO  — hochwertigeren Schaf-
TAdSCIl, ELTW.: VO  — er1nos, Qualität und Quantität der Wollproduktion
erhöhen. Die \Wolle wurde in Hildesheim exportlert, in Osnabrück dagegen
zumindest einem eıl 1im Lande verarbeitet.

Alles 1n allem WAarTr die Landwirtschaft iın beiden Ländern 1im Rahmen der
zeitgenössischen Bedingungen ausgebaut, 1aber schon ach übereinstiımmender
Meınung der Agrarökonomen des Jahrhunderts mehreren Stellen VCI-

besserungsfähig un -bedürftig. IDIGE Reglerungen bemühten siıch darum, doch
scheinen Anordnungen und Mahnungen VO Schreibtisch AdUsS eine orößere
Rolle als praktische Verbesserungsmalsnahmen gespielt haben Jedenfalls
ehlten Ansätze Agrarreformen (wıe Gemeinheitsteilungen un! Ersatz VO  =

Naturaldiensten auf den Domänen durch Dienstgelder), WI1eE S$1e die benach-
barten welfischen Territorien kannten.!°

Ländliche Gesellschaft

W ıe in Sahz Nordwestdeutschland, WAar die ländliche Gesellschaft auch In den
beiden Fürstbistümern überaus differenziert und zeigte starke regionale, auch
lokale Unterschiede. UIie folgende Übersicht MUu: siıch daher auf die Grund-
linien beschränken un! ann den mannigfachen Dıifferenzierungen nıcht
nachgehen, den Rahmen dieses kleinen Beltrages nıcht

IDIG zentrale soziale chicht auf dem Lande bildeten in beiden Ländern die
Bauern, Wdas freilich nıcht ihr quantıitatiıves Übergewicht bedeutete, WI1e och

zeigen se1ın wird. S1e 1n beiden Ländern (von weniıgen Ausnahmen ab-

Bisthum Hildesheim 1805 WwIıe Anm 6
Achilles WwIıe Anm. 6) 697:706: besonders 704 und V D
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gesehen) nıcht frei, sondern VO  e Herren (Grundherren) 1im Rahmen der
SOgCNANNLECN Grundherrschaft abhängig. Idiese gewährten ihnen e1in meIlst erb-
lıches Nutzungsrecht Grund un! Boden Leistung VO  b DDiensten
und/oder Abgaben sS1e denen eine Leistungspflicht gegenüber dem Fän-
desherren, VOIL allem 1n Oorm VO  = Steuern, trat In diesem allgemeinen Rahmen

die Rechtsverhältnisse ın beiden Ländern verschieden: In Hıldesheim
herrschte das 5S0OS nıedersächsische Meierrecht VOTI‚, in Osnabrück die 508 WEeST-

Aälische Eigenbehörigkeit. Auf die Unterschiede beider Rechtssysteme 1im e1n-
zelnen soll 1er nıcht eingegangen werden, da sıch die ökonomischen Wirkun-
gcChHh 1in ELW gleichblieben: Abhängigkeit des Bauern VO Herren, der eine iel-
falt VO Rechten verschiedener Art innehatte, die genannten Leistungsver-
pflichtungen un: Einschränkungen in der freien Verfügbarkeit ber das DC-
MULEZTE Land Um die Systeme richtig verstehen, mu{ 8856  = berücksichtigen,
A4SS S$1e sıch 1m Laufe mehrerer Jahrhunderte allmählic 1ın einem Hın und Her
VO  } Geben un Nehmen entwickelt hatten, S$1e ihre Existenz also nıcht einem
einheitlichen Rechtsschöpfungsakt verdankten. Auf diese Weılse hatten sich die
Ansprüche der Bauern iıhren Boden verdinglicht un: verfestigt un:
schliefßlich (in Hildesheim 1/81 VO  e der Landesregierung anerkannt) erblich
geworden. [as sicherte den Bauern hre Verfügungsgewalt ber iıhren Boden
un ermöglichte längerfristige Planungen. Hınzu kam, A4SS sich die Belastun-
sch durch Iienste und/oder Abgaben 1m allgemeinen 1in (Gsrenzen hielten. Je
denfalls galt 1€eSs 1im Vergleich anderen Territorien, besonders solchen östlich
der Elbe Man spricht daher 1n den beiden Fürstbistümern VO vergleichsweise

Besitzrechten.
ıe rage ach dem Verhältnis zwischen den Herren un den Bauern 1St

schwier1g beantworten, jedenfalls für Hıldesheim. Denn UK Osnabrück lie-
sch keine Nachrichten VOT‚, die auf eine verbreitete Unzufriedenheit oder Sal
auf Unruhen ın diesem Bereich deuten. In Hildesheim kam dagegen
Ende des 15 Jahrhundert den Bauern einer starken Bewegung, aller-
dings weniger die Grundherren, sondern die Landesherrschaft, die
sıch ‚WarTr nıcht in Unruhen, ohl aber 1ın einer ausgebreiteten Streitschriften-
Literatur und 1n Klagen VOLIL den Gerichten artikulierte. [Das annn Jjer. nıcht

14 Carl-Hans Hauptmeyer: Der Hildesheimer Bauernprozefßs MTerritorialverfas-
SUNSCIL und bäuerliche Upposıtonen 1ım niedersächsischen Raum nde des Jahr-
hunderts, In: Staat und Gesellschaft in Mittelalter und Früher euzelıt. Gedenkschrift für
Joachim Leuschner, Göttingen 1983, 260—284 mMIıt weıterer, auch zeitgenössischer |_.ıte-
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ausführlich dargestellt werden. Im Kern Ing die rage, WI1eE un: VO

WCI11 die hohe Verschuldung des Landes und getilgt werden sollte. Aus
ıhr entwickelte sıch die Forderung der Bauern ach ihrer stärkeren Beteiligung

den Landesangelegenheiten, besonders den Finanzen. IDIE Auseinanderset-
ZUNE endete miIt einer VO  b rund >000 Bauern erhobenen Klage VOTL dem
Reichskammergericht 1im Maı 1794, die indes nıcht ZU Erfolg führte un: 1m
Oktober S00 endgültig abgelehnt wurde. Wenn die Bauern damıit auch ihre
Tiele nıcht voll erreichten (immerhin beteiligten sıch 1aber die exemten Stände
rreiwillig 795 der Schuldentilgung), CITERLC der Massenprozeiß der Bau-
ern im Reich Aufsehen. Iie Bauern hatten ın dem Hofkaplan, Sen10r un: Prä-
SC5 des Hildesheimer Johannisstiftes und Mitglied des Landtages Franz 1L e6=
pold Goffaux un: 1Im Advokaten Georg Friedrich Buckup engagıerte un:
unterrichtete Fürsprecher, ohne die die Aktionen zumindest dem Umfang
ach ohl aum zustandegekommen waren

Die Bauern 1in sich ach Klassen gegliedert, für die ın der alltäglichen
Rechtspraxis unterschiedliche Begriffe exIistlerten.!* Als Grundlinie Alst sich fol-
gende Aufteilung erkennen: Zunächst IST unterscheiden zwischen den Inha-
bern VO  b Vollerwerbsstellen, die Aaus der Landwirtschaft den Lebens-
unterhalt erwirtschaften konnten. S1e also rechtlich WI1e€e wirtschaftlich die
„eigentlichen” Bauern, 1ın siıch wiıederum gegliedert ach der Gröfße des Besıtzes,
modifiziert durch traditionell entstandene Rechtsformen. Für S1E gab ZU

Beispiel die Begriffe Meiıer (mit Unterteilungen: Vollmeier, Dreiviertelmeier
USW.);, Ackerleute, Halbspänner Rechtsbegriffe, VO denen e1in unmıittelbarer
Schlufß auf die ökonomischen Verhältnisse allerdings nıcht immer möglich IST.

IDIG (Girenze den Nebenerwerbsbetrieben ZOS sich durch die Klasse der
Köter. Man unterschied jer meIlst Grodfßköter, die Pferde halten konnten, un:
Kleinköter, die auf Handarbeit angewlesen d  ; wobei I1la  > die Großköter
den Vollerwerbs- un die Kleinköter den Nebenerwerbsbetrieben zurechnete.
S1e die zahlreichste auernklasse. iıne Girenze zwischen den beiden 1Cas
tegorıen rofß und Klein äflst sıch nıcht immer mıiıt Sicherheit ziıehen. Unstre1-
tlg den Nebenerwerbsbetrieben gehörten die Brinksitzer, Leute, die nıcht
vollberechtigte Mitglieder der Dorfgemeinde T, aber in iıhr Wohnrecht
un! einzelne, oft lokal verschiedene Nutzungsrechte esaßen. In der sozialen
Abstufung folgten die Häuslinge, die ber in Eigentum verfügten, sondern

Mıete oder Pacht 1im Dorfe salsen und die keine Gemeindemitglieder

Saalfeld/Achilles WI1E Anm 6 9 passım.
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[dieses rechtlich fundierte, jedoch wirtschaftlich folgenreiche differenzierte
System sozialer Schichtung konnte 1im FEinzelfalle och welter ausdifferenziert
werden, worauf Jer indes nıcht eingegangen werden annn er ländlichen Be-

völkerung diese Differenzierungen meIlst voll bewulßßst, und S1e wurden
1im Alltag deutlich ausgelebt. [Das ohl bekannteste Beispiel dafür sind die Ehe-
verbote un -gebote, in denen sich die sozialen Girenzen klar zeigten. Wiırt-
schaftlich spiegelten sich diese in den unterschiedlichen Nutzungsrechten
den S10322 Gemeinheiten, ber die jede (ijemeinde gemeiInsamem Eigentum
verfügte. Es handelte sich dabe!1 in der Regel Weiden bzw. Weiderechte für
den Viehtrieb, Rechte Wald, VOI allem Holznutzung un: Waldweide,
gelegentlich auch Wasser, annn oft verbunden MIt Fischereirechten. Alle
diese Berechtigungen konnten einen erheblichen wirtschaftlichen Wert ür den
Bauern verkörpern. Allerdings befanden siıch die Gemeinheiten oft iın einem
schlechten Zustand, da sıch niemand individuell für sS1e verantwortlich fühlte.
„Gemeın Gut, verdammt Gut ein Rechtssprichwort treffend.

Be1 aller Abstufung der Rechte un: iıhr folgend bei aller Differenzierung des
soz1ialen Ansehens die genannten Klassen wirtschaftlich aufeinander —_

gewlesen. Viele Bauern benötigten Arbeitskräfte für die Bewirtschaftung ihres
Betriebes, besonders 1in den Zeiten starken Arbeitsandrangs WI1e CLW, bei der
Ernte. Hıer standen ann die „kleinen Leute“ ZUTLC Verfügung, die die Arbeits-
spıtzen auffingen un:! dafür 1ın (Grenzen VO  > den Bauern Land und Hilfe bei
dessen Bestellung und Ernte bekamen, falls sS1e sich nıcht miıt einem (Gsarten be-
gnugen mußten. Quer durch alle Klassen finden WITr Nebenerwerb, WI1e schon
ZCSAYL, VOLIL allem 1n der Verarbeitung VO Flachs (Garn und Leinwand. Er
brachte neben der Deckung VO  b Eigenbedarf beim Verkauf der Produkte
(Sarn: un Leinwandhändler bares Geld, das bei dem Tauschcharakter vieler
Wirtschaftsbeziehungen auf dem Lande NUr schwer bekommen WAaTrL,
das aber zunehmend benötigt wurde, CLW, in eld fixierte Abgaben oder
Steuern begleichen oder auf den Märkten Kaufmannsgut und and-
werksprodukte kaufen, die NUr bar abgegeben wurden.

Das eben skizzierte soziale dSystem darf nıcht als unbeweglich (statisch) —

gesehen werden. ıe langfristige Konstanz mancher Begriffe könnte 2yAB! VCI-

eiten, und 1n der Taät änderte sich in den Vollerwerbs-Klassen 1im Jahrhun-
ert NUr och wenig: Dıe Zahl der Meliıer oder Köter blieb meIlst unverändert.
Dafür SOTgLC das Erbrecht, bei dem als 508 Anerbenrecht 1Ur einer, me1lst der
älteste Sohn, ungeteilt erbte, freilich mMIt der Verpflichtung, den weichenden
Erben bestimmte Leistungen zahlen { dieses Recht konnte sozialen Här-
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ten führen und belastete den HofMIt den Leistungen die weichenden Erben
oft erheblich. Im SaAaNZCH garantierte aber das Weiterbestehen leistungsfähi-
CI Öfe oft iın der and eın un:! derselben Famailie) un! eines leistungsfähi-
schHh Bauernstandes, WasSs den Landesherren nıcht zuletzt dessen Steuer-
leistungen willkommen WATL.

Aufßerhalb der ZCNANNLCN Klassen finden WITFr auf dem Lande och andere
soz1iale Schichten. Oberhalb des skizzierten Systems ranglerte der Adel, der als
landsässiger del ber Grund un Boden verfügte un:! diesen selbst oder —

mindest auf eigene Rechnung bewirtschaftete. Niedersachsen Wr ein Adels-
land, un! das Silt auch für Hildesheim Uun: Osnabrück. AUVATE finden jer ‚WarLr

zahlreiche, oft selIt Jahrhunderten ansässıge Adelsfamilien, die ber beacht-
lichen Besıtz un ber ein erhebliches soz1iales Ansehen verfügten, ohne des-

eine herrschende chicht bilden.

Ländliche Unterschichten

Unter- un außerhalb des oben geschilderten Systems bäuerlicher und halb-
bäuerlicher ExIistenzen gab auf dem Lande soz1iale Schichten, die 1n der 18
eratur mMIt einem nıcht DallzZ korrekten, aber eingeführten Begriff als SOSC-
an unterbäuerliche Schichten zusammengefafst werden. S1e JUAN-
1tatıv bedeutend und wuchsen 1m 15 Jahrhundert erheblich, da eın grofßer
eıl der Bevölkerungszunahme 1ın sS1e tromte, nıcht zuletzt als Folge der MIt
dem dystem der bäuerlichen Rechte verbundenen Sperre des Bodens für 8  @m

Hinzukommende. uch diese Schichten ın siıch vielfach gegliedert. iIne
wichtige Rolle spielte das Landhandwerk, das aller Bemühungen der
Städte, verbieten oder zumindest einzuschränken, 1im Jahrhundert
deutlich zunahm.' Denn verfügte ber erhebliche Vorteıile, die VOTL allem
für Junge Handwerker anzıehend machten: Zunftregeln galten nıcht immer
un: WECNN, ann gegenüber der Stadt deutlich eingeschränkt, WAS eın höheres
Ma{(® Bertätigungsfreiheit bedeutete: die Kostenvorteile erheblich,
enn Steuern und Abgaben lagen auf dem Lande deutlich niedriger als in den
Städten, und VOTL allem fiel die OTIt starke ast häufiger Einquartierungen fort

L3 Übersicht bei ar] Heinrich Kaufhold: Gewerbe und ländliche Nebenrtätigkeiten 1M (:e-
let des heutigen Niedersachsen 1800, ıIn Archiv für Sozlalgeschichte 23 198935,

163218
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So wundert die Ausdehnung des Landhandwerks nicht, un! WIr sınd nicht
überrascht,; WECNN WITr Landhandwerker als Anbieter auch ın den Städten fin-
den, S1e freilich VO den Zünften und VO der Obrigkeit verfolgt wurden.
Dagegen gab eineweber auf dem Lande vergleichsweise wen1g, enn dieses
Gewerbe wurde, WI1E schon DCSAYL, Sahnz überwiegend „nebenbei”, also VOT

allem in den für die Landwirtschaft ruhigen Zeiten SE 1im Wınter, ausgeübt.
Für die notwendigen Hiılfsarbeiten iın der Landwirtschaft und 1n der änd-

lichen Hauswirtschaft gab zahlreiche Knechte un:! mehr och Mägde, die
wirtschaftlich und soz1al weıithin unselbständig) den Haushalten ihrer Hertft-
schaft zugeordnet WAarcn, meIlst natural entlohnt (Kost un: Unterkunft) un:
mMIt Geldlohn knapp gehalten. tellte dieses Gesinde den Grundbedarf änd-
licher Hiltfsarbeiten sicher, traten für Arbeitsspitzen un für Spezialarbeiten in
zunehmendem Ma{(e Tagelöhner dazu, die auf eigene Rechnung arbeiteten
un damit rechtlich selbständig, wirtschaftlich freilich lohnabhängig In
diesem Bereich hatte sich iın Osnabrück eline besondere chicht herausgebildet,
die 5S0OS. Heuerlinge.'“ S1e 1m Regelfalle einem Bauernhof zugeordnet
und erhielten VO  3 OIt eın bescheidenes Haus, einen kleinen Garten un oft
auch Landnutzung, Wa ZUSAINIMENSCHOIMMCN ihre ExIistenz ermöglichte. S1e
leisteten dafür bei Bedarf mIıt ihrer Familie auf dem Hof die VO Bauern

Arbeiten besonders bei der Bestellung der Felder und bei der Ernte.
Die verbleibende Zeit wıdmeten S1e melIlst gewerblich Orlentlerten Arbeiten,
wobe]l die (Gsarn- und Leinwandherstellung 1im Vordergrunde stand. Dieses ın
sıch vielgestaltige un:! flexible Arbeitssystem bewährte sıch un! ildete e1in Auf-
fangbecken für zuwachsende unterbäuerliche Schichten. In Hildesheim gab CS

eiıne vergleichbare Einrichtung nıcht. Für Osnabrück 1St och erwähnen der
In Nordwestdeutschland verbreitete S0 Hollandgang '”, also die Wanderarbeit
VON Angehörigen der Unterschichten, die im Frühling ach den Niederlanden
gingen, Ort als Saisonarbeiter tätiıg un spatestens 1im Herbst mıiıt ihrem
Barverdienst ach Hause zurückkamen, S1e sich den Wınter ber aufhiel-
FEn

14 Adalf Wrasmann: Das Heuerlingswesen 1m Fürstentum Osnabrück, 1: Mitteilungen
des ereins für Geschichte und Landeskunde VO  S Osnabrück 42 19419
In ebd 4 9 1924 j=154

IS Franz Bölsker-Schlicht: IDITIS Hollandgängerei 1m Osnabrücker Land und 1m Emsland Eın
Beitrag ZUrTLC Geschichte der Arbeiterwanderung VO bis ZU. Jahrhundert, Sögel
1987
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Zusammenfassend finden WIT also in beiden Fürstbistümern, in Osnabrück

och ausgepragter als in Hildesheim, e1in umfangreiches, differenziertes un 1im

Ergebnis leistungsfähiges dystem sozialer Beziehungen, das 1im allgemeinen auf
die ökonomischen Anforderungen der ländlichen Wirtschaft gut abgestimmt
WATL. Freilich esteht eın Anla(f$s, rückblickend olorifizieren un in ihm eine

Arbeitsorganisation sehen, die weıthin ohne Ausbeutung un Entfremdung
auskam. IDenn das System un! seine unterschiedlichen Ausformungen
An der Not entstanden, das heilst Aaus der für die meılisten Menschen nahezu tag—
ich spürbaren Knappheit wirtschaftlichen Ressourcen un! dem daraus fol-

genden Mangel, der bis ZUTL physischen Gefährdung durch Hunger und Krank-
heiten gehen konnte und oft auch zing Modern gesprochen, könnte INall VO  D}

einem anhaltenden Krisenmanagement reden, das 1m Regelfalle funktionierte
un ein inımum Lebenssicherung ermöglichte. Allerdings balancierte das
System auf der Spitze, un! CIn Ansto(S konnte CS A0n dem Gleichgewicht brin-
SCH Mißernten, Seuchenumzüge, VOT allem aber Jege wirkten ın diese Rich-
L(ung un! lösten ann oft eın Massensterben ANN Und Ausbeutung im Ortsın-

WAar der Wirtschaftsordnung nıcht fremd, enn eın eıl des Produkts wurde
durch das ebenfalls ausgebaute System VO  - Abgaben aller Art 1ın die Kassen des
Staates und der Herren abgeleıitet. iıne quantitativ dünne chicht konnte siıch
daher einen Lebensstandard leisten, der Not un! Entbehrung nıcht kannte und
der eın weltes Feld vielfältiger Luxusausgaben (1im Sinne VO nıcht lebensnot-
wendigen Ausgaben) erlaubte. Bauten, Werke der bildenden Kunst WI1€E der
Musik und vereinzelt auch der Literatur) liefSsen sich finanzıieren, doch fehl-
Fl auch die Freuden der Tafel un! ein lockerer Lebensstil nıcht. Man darf nıcht
VEIrgESSCH.: Die Meisterwerke des Barock und des Rokoko, die WIr heute bewun-
dern, waren ohne diese „Ausbeutung“ zumelst nıcht oder zumindest nicht
aufwendig entstanden. Die beiden niedersächsischen Fürstbistümer blieben frei-
ich Rande dieser Entwicklung. Clemens August, der Jer in erster [ .ınıe
CHNCH Ware, investlerte im Vergleich ELW mMit seiınem Kurfürstentum öln VCI-

gleichsweise wen1g, un! seine Nachfolger hielten sich sechr zurück. Für Hildes-
eiIm IST allenfalls das lafelsilber erwähnen, das Fürstbischof Friedrich NWil:
helm als notwendigen Bestandteil seiner Hofhaltung anschaffte und das 1U

ach seinem überraschenden Auftauchen Markt 19530 seinem größten
eıl ın den Besıtz des Bayerischen Nationalmuseums ın München gelangt ist. ©

Kın kleinerer Teilbestand befindet sich 1mM oemer-Museum Hildesheim. Vgl dazu: Man-
fred Boetzkes/Lorenz Seelig Fo.) UDie fürstliche Tafel LJas Silberservice des Hildesheimer
Fürstbischofs Friedrich Wilhelm VO  e Westphalen, Hildesheim/München 995
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Forstwirtschaft

olz spielte als Bau- WI1€E als Brennhaolz 1n der Wirtschaft beider Staaten eine
beachtliche Rolle Vor allem die suüdlichen Amter des Fürstbistums Hildesheim

mIır ausgedehnten Wiäldern bedeckt, die INtensIV genutzt wurden. Aller-
dings geschah dies, SOWEeIt erkennen, durchgängig 1n traditioneller WeIlse
mMiI1t dem Schwerpunkt auf der Holzernte: planmäfßige Ma{fnahmen ZULE Br-

der Bestände durch Nachpflanzen gab CS HULE vereinzelt. Man scheint
im wesentlichen der Natur überlassen haben, für den notwendigen

Nachwuchs 1im Walde SOISCH. In beiden Staaten fehlte einer planmä-
{sigen Forstwirtschaft auf der Grundlage obrigkeitlicher Forstordnungen, WI1e
S1C ELW im Fürstentum Braunschweig- Wolfenbüttel ab der Miıtte des 18 Jahr.
hunderts eingeführt wurde. In Hildesheim deckten die Wälder den Holzbe-
darf, und darüber hinaus konnte olz 1n erheblichem Umfange exportlert WCI-

den Wichtig dafür WAarlLr die Flößerei auf der Innerste, auf der des
schlechten Zustandes der Wege die Masse des Holzes ach Hildesheim NSs-

portiert wurde, das einen beachtlichen Holzhandel trieb. In Osnabrück WAar da-
gelegentlich VO  D Holzmangel die ede

IDIEG Ansprüche den WAald ın dieser Zeıt sehr groß. Er lieferte das
Brennholz und das Bauholz, für das des vorherrschenden Fachwerkbaus
umfangreiche Bestände benötigt wurden. Darüber hinaus nahmen die 508
Waldgewerbe WI1€e Köhlerei, Teer- un! Pechbrennere!i olz 1ın Anspruch. ro[(s-
verbraucher schliefßlich die Hütten, besonders die Gilashütten. Z war

die Wanderglashütten ach und nach den Hütten festen Standorten
gewichen, die aber ebenfalls viel olz benötigten. Ihre Produktion beschränk-

sich auf Gebrauchsglas; Spezlalitäten vab nıcht.!?

Bergbau, Hüttenwesen, Salinen

UDie Eisenhütten leiten über ZU Bereich des Bergbaus. Er spielte 1ın beiden
Staaten keine bedeutende Rolle; die Hildesheimer Eisensteingruben lıtten

der ähe der überlegenen Konkurrenz im Harz. In Hildesheim gab CS

Der Forschungsstand ZUTLC Forstgeschichte beider lerritorıen 1ST unbefriedigend. Knappe
Angaben bei Achilles wıe Anm 705 un für Hildesheim IN: Biscthum Hildesheim
1803 wIıe Anm 6) 48 .
(UOtto Blofß Die älteren Glashütten 1n Niedersachsen, Hildesheim 9
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Z7wel Eisenhütten, die VO der Familie VO  = Brabeck betrieben wurden, eine —_

weIlt Othfresen, die Eisenerze AL dem Salzgitterschen Höhenzug benutzte,
und eine bel Dassel, die hre Rohstoffe A dem nahen Steinberg gewann. In
Osnabrück fanden sich Eısenerze südlich der Stadt Hüggel, wurden OrFt
aber bıs ZUL Gründung der Georgsmarienhütte 1856 D: Zzeitwelse abgebaut. '
Wichtiger WarTr 1er der Steinkohlenbergbau, VOT allem Piesberg bei (Isna-
brück, der Ende des 18 Jahrhunderts ebhaft betrieben wurde.?*°

In beiden Ländern spielte die Salzproduktion eine bedeutende Rolle War
fehlte grofßen alınen WI1e€e ELTW. 1n Lüneburg un 1n Mitteldeutschland,
doch lieferten mehrere kleine ausreichend Salz, für den EXpOIt. In Hiıl-
desheim sind Salzdetfurth, Salzliebenhalle (Salzgitter), rofs Rhüden un Hey-

CHNECMN, 1in Osnabrück die Srst I2 1n Betrieb gegangene Saline 1ın
Rothenfelde, die das Fürstentum versorgte.,

Städtewesen

LJas Städtewesen Wr in beiden Territorıen L1ULI wen1g entwickelt. Lie Mehrzahl
der nıcht zahlreichen Städte Wr klein und ihre Wirtschaft stark agrarisch be-
stimmt („Ackerbürger”). Wichtig und wirtschaftlich ber das Tlerritorıum hin-
auswirkend lediglich die beiden Hauptstädte. In Hildesheim annn INall

die Städte Altfeld und Peine als „Mittelstädte” bezeichnen, 1ın denen sich en StTAar-

keres städtisches Leben entwickelt hatte. Osnabrück kannte NUFr Kleinstädte.

19 Susanne Meyer: Schwerindustrielle Insel und ländliche Lebenswelt: Georgsmarienhütte
_Werk und (Gemeinde. Herkunft, jedlung und Sozialstruktur einem änd-
liıchen Industriestandort, Münster 1991
Günther Wrede: Geschichtliches Ortsverzeichnis dCS ehemaligen Fürstbistums Osnabrück
LEL Hildesheim 197 13

2l Hans-Heınz Emons/Hans-Henning Walter: Alte Salinen in Mitteleuropa. Zur Geschichte
der Siedesalzerzeugung VO Mittelalter bis ZULC Gegenwart, Le1ipz1g 1988, B 152
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Handwer 272

I|DITG wirtschaftliche un: soziale Struktur der Städte wurde überall durch das
Handwerk und, miıt deutlichem Abstand VO  e diesem, durch den Handel be-
stimmt. [ Jas Handwerk fand siıch In seinen traditionellen Strukturen und Hor-
MECN, wobel se1in Umfang 1m allgemeinen mIıt der Größe und ökonomischen
Bedeutung des Ortes annähernd korrelierte. Seine Produktion Wr konsum-
orlentiert, ennn die Mehrzahl selner Angehörigen stellte Erzeugnisse AaUus den
Bereichen Ernährung, Kleidung un Wohnung her. Handwerker, die für den
gehobenen oder dl für den Luxusbedartf arbeiteten, fanden sich E: 1n den
Hauptstädten un: einıgen wenigen größeren Orten. [Jas Handwerk Wr klein-
betrieblich organıslert; die Mehrzahl der Betriebe beschäftigte außer dem Me!1-
sSter als Eigentümer un! „Betriebsführer” lediglich In bis ZWel Gesellen und
daneben eventuell och einen Lehrling. och auch Alleinmeister nıcht
selten. UDer wirtschaftliche Zuschnitt dieser Betriebe Wr entsprechend be-
scheiden. S1e überwiegend in Handarbeit tätıg, also Hand-Werk 1im
Wortsinne: Maschinen xab kaum, un: CI verwendet wurden (etwa als
Drehbänke bei den Drechslern) Sie eintfach und AaUus olz gefertigt. [)as
Sachkapital spielte also keine grofße Rolle; die Produktion Wr vielmehr A
ag arbeitsintensiv.

UDie Arbeitsorganisation wurde VO  e der klassischen Dreiheit der 1im and-
werk Beschäftigten bestimmt: eister Gesellen Lehrlinge. Dazu konnten
Hiıltskräfte FIeteEenN Nıcht unterschätzt werden darf der Anteıl weiblicher Arbeit,
ennn oft half die Meistersfrau beim Vertrieb der Waren ETW 1n Läden MI un:
auch Mägde wurden AaUus dem Haushalt Hilfstätigkeiten herangezogen. Der
Handwerksbetrieb Wr auf das Haus konzentriert, enn Gesellen und Lehrlin-
C wohnten 1n der Regel beim elster und wurden OTIT verpflegt. Bezeichnend
für die handwerkliche Produktion Wr deren Urganısatıon, die InNnan mIıt dem
Begriff „ 1otalıtät der Arbeit“ bezeichnet hat (GGemeıint 1St damit eıne Konzen-
tratiıon der Tätigkeit VO Rohstoff bis A fertigen Produkt 1n einer and (al-
enfalls Hıltsarbeiten konnten VO  = anderer Selite verrichtet werden). Der ArT-
beitende anı sich dabe!i mıt seiner Arbeit identifizieren, geht SOZUSASCH 1n ihr
auf. Las hat den Vorteil einer meIlst sorgfältigen Ausführung und einer CNL-

Zusammenfassen G Überblick 1n arl Heinric: Kaufhold Stadthandwerk, Landhand-
werk Uun: ländliche Gewerbe in Geschichte Niedersachsens wıe Anm. 3 9

426—458
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sprechend hohen Qualität des Produkts. Nachteilig wirkt dabe1 die geringe
Produktivität der Arbeit. DDas Handwerk suchte ıhr dadurch entgegenZUWIr-
ken, A4SS SS ach Möglichkeit für jede Gruppe VO  b Produkten einen eigenen
Beruf bildete, der sich auf deren Herstellung konzentrierte un: die Vorteile
der Spezialisierung wahrnehmen konnte. Arbeitsteilung, die ande-
4S  e Behauptungen 1m Handwerk also auch xab, vollzog siıch als Berufsteilung,
also auf Verteilung einer ursprünglich einheitlichen Produktion auf mehrere

Spezlalisten. kın berühmtes Beispiel dafür WT der chmied, erl, die An

nahme, ursprünglich eın Alleskönner WAaIl, bis sich ann in einem langen Pro-
ze{1ß spezielle Tätigkeiten herausbildeten, Z Beispiel Grobschmied, Schlosser,
Werkzeugmacher, Mechaniker un! weIlter oder, gegliedert ach dem be-
NULEZtEEN Material, Goldschmied, Silberschmied, Juwelier, Kupferschmied, Mes-

singarbeiter und welter. Durch die Spezlalisierung erhöhte sich die Arbeits-

produktiviıtät Beibehaltung der Toralität. Arbeitszerlegung, WI1e€e Sl 1ın der
modernen industriellen un: gewerblichen Produktion üblich 1St, entfiel damait.
Allerdings Wr die Spezlialisierung NUur Orft möglich, der Markt für die Spe-
z1alisten hinreichende Absatzmöglichkeiten eröffnete. Um beim Beispiel der
Metallhandwerker leiben: In den kleinen Landstädten xab 1n der Regel
1U Schmiede für die OIt anfallenden überwiegend groben Arbeiten WI1E Huf-
beschlag un! Reparatur andwirtschaftlicher Fahrzeuge un (sJeräte. Allenfalls
fand daneben och eın Schlosser se1in Auskommen.

er Absatz des Handwerks Wal auf den (Irt konzentriert, dem safs Es

befriedigte also die örtlichen Bedürfnisse, un! VO  - Ausnahmen abgesehen
lediglich 1n den gröfßseren tädten fanden sich eıster, die für den Fernabsatz
arbeiteten. Allerdings rechnete nahezu immer die Umgebung der Stadt Z
Marktbereich ihres Handwerks. Las Modell der Stadt-Umland-Wirtschaft®,
das die Wirtschaftsgeschichtsforschung miI1t Gründen als allgemeines
Modell aufgegeben at; Alt sich JGr och anwenden. Der verzweitelte und oft
ergebnislose Kampf der Stadt- die Landhandwerker findet 1eT seine
wirtschaftliche Erklärung, zumal manche VO ihnen das Land als Absatzgebiet
brauchten, weil die Stadt CHE WAT.

Wirtschaftlicher Zuschnitt der Betriebe und entsprechend die Einkom-
mensverhältnisse hoch differenziert. Allerdings scheint CS die Mehrzahl

er Begriff 1ST VO  - Georg Below entwickelt worden und WAar bis 1n die 1920er Jahre hın-
eın als allgemeines Prinzıp der ökonomischen Beziehungen zwischen einer Stadt und
ihrem Umland allgemeın gebräuchlich.
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der Handwerker in den Städten habe 1in bescheidenen, günstigstenfalls in a4aUusS-

reichenden Verhältnissen gelebt. Reichtum (meist NUr in dessen UuUnNteren Ka-
tegorien) WAar selten, ehesten och 1in den Nahrungsmittelhandwerken un!
1in spezlalisierten Berufen WI1e€e den Goldschmieden. AÄArmut scheint verbreiteter
SCWESCH se1ln. Vor allem die Alleinmeister befanden sich me1lst in schlechten
wirtschaftlichen Verhältnissen un! mulfsten oft ihre Zuflucht einer Beschäf-
tigung außerhalb des Handwerks nehmen, überleben können. Nahezu
alle elster CErZCUSLCN zumindest einen Teil ihres Bedarfs Lebensmiuiutteln
selbst. kınen (Garten meIlst VOT der Stadt hatte fast jeder, und auch die ieh-
haltung WAarTr verbreitet. Einıge eister betrieben aber auch neben dem and-
werk Landwirtschaft un! einen eıl ihres Einkommenss, gelegentlich den
orößten, daraus. Zeitgenössische Schriftsteller klagen ımmer wieder ber
Handwerker als „Halbbauern‘, Wds der Qualität ihrer Arbeit schade. Nachzu-
prüfen 1St das heute NUr 1ın Einzelfällen, doch darf I1a  a auch nıcht vVECrgeSSCH,
A4SS die Qualitätsansprüche der Kunden ın den kleineren tädten un: auf dem
Lande nıcht hoch Uun! Haltbarkeit meIlst höher geschätzt wurde als Zier-
ichkeit und Eleganz der Ausführung.

Viele Handwerker in genossenschaftlichen Verbänden organıislert,
die verschiedene Namen W1e Gilden, Amter oder Innungen ührten. Die Bor=-
schung verwendet für Sk meIlst zusammenfassend den Begriff der Zunft, eın
oberdeutsches Wort, das In den niederdeutschen Quellen nıcht vorkommt“,
das 1aber 1ın der HE EGTEN handwerksgeschichtlichen Literatur auch verwendet
wird Zünfte dürfen nıcht MIt den modernen Berufsverbänden verwechselt
werden, enn S$1e beschränkten sich keineswegs auf eine Wahrnehmung der
wirtschaftlichen und politischen Interessen der elster. S1e bildeten vielmehr
eiınen über die Familie hinausreichenden Mittelpunkt ihres beruflichen und
privaten Lebens, wobei diese moderne Unterscheidung der Realität des and-
werkerlebens wen1g ANSCINCSSCH ISte und JEr NUr ZULC Verdeutlichung des
fassenden Charakters der genossenschaftlichen Bindung benutzt wird. Die
Zunfrt hatte mannigfache Funktionen: Interessenvertretung, Ausbildung des
Nachwuchses, Vorhalten gemeinsam benutzter Einrichtungen WI1e ELTW Müh-
len, falls nötig Regulierung der Produktion, Rechtsprechung In eigenen Ange-
legenheiten, Wahrnehmung politischer Rechte un: nıcht zuletzt dorge das
gemeinsame Leben der Zunftgenossen und ihrer Angehörigen VO der Wıege

Ferdinand Frensdorff: Las Zunftrecht insbesondere Norddeutschlands und die Handwer-
kerehre, 1IN: Hansische Geschichtsblätter 190 E
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bis /AERE Bahre So wurde S1e ZU notwendigen, für den elster un seine HFa-
milie unentbehrlichen Bestandteil des Handwerkerlebens. IDITG Kehrseite WT

freilich Zwang: Bestand einem Ort eine solche Genossenschaft selnes eru-
fes, Wl der elster verpflichtet, ıhr beizutreten (Zunftzwang). Jlat nicht,
galt als illegal ätiger (Pfuscher) und WAarTr Verfolgungen seltens der Zunft
un der Obrigkeit ausgesetzt MIt dem Ziel, ihm „das Handwerk legen”

Handel

ach dem Handwerk ildete der Handel den zwelten oroßen rtwerbsbereich
der Städte?> Seine wesentliche Aufgabe WAar die Versorgung VO deren Bewoh-
( MmMIt den Produkten, die das örtliche Handwerk nıcht herstellte. Nur ITI
durften sS1e Gegenstand des Handelsbetriebes werden, denn das handwerkliche
Angebot ranglerte VOT dem des Handels. I dieser oder Kleinhandel WAar Je
ach Giröße der Stadt unterschiedlich stark differenziert, wobei Handlungen
für Spezialitäten fast 1Ur ın den größeren Städten gab Der Kleinhandel hatte
harte Konkurrenten 1ın den Märkten, die liebsten beseltigt gesehen hätte,
denen jedoch das jahrhundertealte un! unerschütterliche Prinzıp der Markt-
freiheit Z Selite stand. Man unterschied 1mM allgemeinen zwischen Wochen-
märkten, die mehrmals wöchentlich, auch täglich stattfanden un deren
Hauptaufgabe die Versorgung der Bevölkerung MIt Produkten AaUusS der
mittelbaren Umgebung der Städte WATL. S1e wurden VO den Landbewohnern
beschickt, die TT hre Erzeugnisse 1in die Stadt brachten. S1e verfügten daher
über eın begrenztes, aber wichtiges Angebot. Wesentlich differenzierter Wr der
Bereich der Jahrmärkte, die meIlst NUur einıge Male 1im Jahr stattfanden un! oft

traditionelle JTermine, ELTW Heiligenfeste, anknüpften. Hıer kam, eın
wen1g orofßzügig formuliert, die Welt ın die Stadt, ennn aufgrund der Markt-
freiheit konnte auf diesen Märkten auch das angeboten werden, W ds die
städtischen Handwerker erzeugten. SO JAn Beispiel die Schuhmacher
AaUus einıgen tädten (im südlichen Niedersachsen ETW:; Northeim) VO  . Jahr-
markt Jahrmarkt und boten OTT ihre Waren UDen ansässıgen Handwer-
ern WAar das CIN Dorn 1m Auge, und S1e versuchten alles, die tremden (Jäste
fernzuhalten. Allerdings gelang ihnen das lediglich In wenıgen Einzelfällen,
denn, WI1e ZCSAQL, das Prinzıp der Marktfreiheit wurde hochgehalten. Alles iın

25 Zusammenfassende Darstellung: ar] Heinrich Kaufhold Handel,;, 1N: Geschichte Nieder-
sachsens wıe Anm 3 , 522574
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allem spielten die Märkte also für die Versorgung der Bevölkerung eine wich-
tige Rolle, SallZ abgesehen davon, A4SS die Jahrmärkte miıt einem vielfältigen
Angebot Unterhaltung W1€e Musiker, tiısten, Tänzerinnen, Schauspieler,
Glücks- un Geschicklichkeitsspielen und weıiter) mannigfache Abwechs-
lungen boten.

Fernhandel WAar ın der Regel Handel im Grofßen MIt der Aufgabe, Han-
delsbeziehungen ber welte Räume knüpfen un: unterhalten. Er WAar für
den Absatz VO 1im Lande CE zeugten Waren unentbehrlich; INa  - denke NUr

die oben besprochene (sarn- und Leinwandherstellung. och verkaufte
nicht NUTL, sondern bezog auch 1im Land benötigte Waren 1m Grofßen und
rachte S1e über den Kleinhandel und das Handwerk, gelegentlich auch ber
Gutsbesitzer und orößere Bauern 1n den Wirtschaftskreislauf. Handel dieses
Zuschnitts gab 1ın den Fürstbistümern 1Ur 1in deren Hauptstädten, wobe!l
Osnabrück traditionell als Zentrum VOT allem des (SAarn- un: Leinwandhandels
eine wichtige Raolle spielte. Der Fernhandel bot ZULC (Gewinnchancen (nicht
zufällig die Fernhändler me1lst die reichsten Bürger der Städte), blieb
aber risıkoreich. Vor allem 1in kriegerisch bewegten Zeıten MIT Handels-
SpEITCN, Beschlagnahmungen, Pıraterie und Raubüberfällen stiegen die Gefah-
FG  5 ste1il un: ließen die „Fallissements” auch angesehener Häuser häufiger
werden.

Verkehr

Handel Wr CI MIt dem Verkehr verbunden. In beiden Fürstbistümern War

das VOI allem Landverkehr, sieht 188068  — VO  e der Flößerei ELTW auf der Innerste
$.O.) oder VO gelegentlichem Nahverkehr auf den Flüssen ab Dıe Verkehrsla-
C beider Länder WAar günstig: S1e wurden VO  . wichtigen Handelsstraßen
durchzogen, und ın ihren Hauptstädten kreuzten siıch Verbindungen VO  _ W/est
ach Ost und ord ach Süd Osnabrück hatte dabe!1 Freilich aufgrund se1-
HGE isolierten Lage leichter als Hildesheim, VOT dessen Jr das wesentlich be-
deutendere Braunschweig lag und das sich im 18 Jahrhundert zunehmend der
Konkurrenz des aufsteigenden Hannovers erwehren mußte. Hildesheims
Staatsgebiet Warlr klein un! konnte daher 1ın vielen Fällen leicht NnWCI-

en, während Hannover 1ın einem ausgedehnten Raum operleren konnte. So

Überblick bei arl Heinrich Kaufhold Verkehr, In: Geschichte Niedersachsens
wıe Anm 3) 472521
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gelang CS ihm, 1im etzten Drittel des 185 Jahrhunderts durch den Bau der 'OST-
straße VO  3 Hannover ach Kassel als Kunststrafße (Chaussee) über Alfeld, Eın-
beck, Göttingen un! Münden eine attraktive Verbindung ür den großen
Nord-Süd-Verkehr schaffen, die VO der traditionellen trecke ber Hildes-
heim-Gandersheim viel Verkehr abzog un! allmählich die wichtigste Strecke
für diesen wurde. Die Lıteratur 1STt siıch darüber eiInN1g, der schlechte Zustand
der tralßsen habe den Verkehr, VOT allem den Fernverkehr, stark behindert, un!
die oft tragikomischen Glossen ber den Postkutschenbetrieb füllen manche
Bücher. Las Fürstbistum Hildesheim wird in der einschlägigen Lıteratur

seiner besonders schlimmen Straßen SCIH als abschreckendes Beispiel
verwendet?” ob Recht, 1St VO  ; der Forschung och nıcht abschliefßßend C
klärt, WI1€ überhaupt die Fragen der Verkehrsentwicklung 1ın dieser eIt och
viele Aufgaben für die Verkehrsgeschichte bereithalten.

Waren die Fürstbistümer ökonomisch und sozial rückständig:

Einleitend wurde die rage aufgeworfen, ob geistliche Staaten Ende des
18 Jahrhunderts wirtschaftlich zurückgeblieben un! 1m Sinne einer fort-
schrittlichen ökonomischen Entfaltung nıcht entwicklungsfähig SCWESCH selen.
ber den Stand der wirtschaftlichen un:! sozialen Kräfte wurde 1im vorıgen eıl
eine Bestandsaufnahme vorgelegt, die allerdings Lücken aufwies, teıils der
Quellenüberlieferung und dem Forschungsstand geschuldet, teıils dem Rah-
HMICH dieses knappen Beltrages ANSEIMMESSCH kursorisch. W/1e sind danach Ent-

wicklungsstand un! Entwicklungsmöglichkeiten der beiden Fürstbistümer
beurteilen? Ehe darauf eingegangen wird, ISt eine Vorfrage klären: ach wel-
chen Kriterien soll geurteilt werden? Autoren, die den Rückstand behaupten,
machten sich me1lst nıcht die Mühe, dafür konkret Ma{isstäbe benennen, die
ihrem Urteil zugrunde lagen. Es genugt ihnen 1im allgemeınen, Abweichungen
VO  3 einer abstrakt formulierten generellen Entwicklungslinie der Zeıt oder,
Ahnlich und modern formuliert, dem Zeıtgelst konstatleren, der auf die Be-

seltigung traditioneller Bindungen, auf offenes, tolerantes Denken, auf Eın-

führung me1lst Aaus dem Gedankengut der Aufklärung SCHOMUINCHCL bor-
1881°  e der gesellschaftlichen Urganısation und des gesellschaftlichen Umgangs,

Wiılhelm Jager: Strafßsen und Straißsenwesen 1Im Fürstbistum Hildesheim. Wirtschafts- und
Sozialwissenschaftliche Dissertation Universität Frankfurt 1932 (Druck Bielefeld
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auf HEHE:; freiheitliche Girundsätze Für die Wirtschaft gerichtet SCWCSCH seın
soll, die die Bahn für Fortschritt un: Wachstum freimachen sollten. Alles HESs
und och eINISES andere) fehlte ihrer Ansıcht ach 1n den geistlichen Staaten
un! seine Entfaltung wurde OIt gehindert. Au fragen IST freilich, 1n welchen
deutschen Staaten diese Forderungen Ende des 18 Jahrhunderts überhaupt
realisiert Allzu eindrucksvoall fiele eine Bestandsaufnahme 1n dieser
Richtung auch bel den weltlichen lerritorien nıcht AaUus

Es empfiehlt sıch also, das Ma{is für den Entwicklungsstand nıcht einer
abstrakten Grundlinie, sondern 1im Vergleich mMIt anderen Territorien ENT-

wickeln. Welche sollen das se1n? Ziehen WITr AN Niedersachsen dessen größere
Jerrıtorıien, also das Kurfürstentum Hannover, das Fürstentum Braunschweig-
Woltenbüttel, das Herzogtum Oldenburg heran, zeigen diese eın MIt den
Fürstbistümern vergleichbares Bild Uıe Landwirtschaft dominierte auch hier,
sS$1e stand auf unterschiedlichen Entwicklungsniveaus (eine Spitzenstellung
nahm keines ein), S1e 1im (jewerbe handwerklich-kleingewerblich D
pragt, un: in ihren größeren Städten gab einen entfalteten Handel. Eın
deutliches Zurückbleiben VO  ] Hildesheim oder Osnabrück 1St nirgendwo
erkennen. 1Ne Ausnahme könnte allenfalls das Fürstentum Braunschweig-
Woltfenbüttel machen. Seine Hauptstadt War als Zentrum VO  e} Gewerbe und
Handel selit dem Mittelalter 1n Niedersachsen 1n einer überragenden Posıtion,
und das Land zeigte sich dank einer darauf gezielten Politik des Staates 1im I8
Jahrhundert VOL den anderen nıedersächsischen Territorien miıt Manufakturen

besten aUSSESTALLEL; WAar also, WEEINN Ina  — will, fortschrittlichsten.
Der Preıis dafür Wl freilich hoch, ennn seine Staatsverschuldung Wr erheblich
und reichte 780 einen Staatsbankrott heran, un bei den Manufaktu-
fren gab Fehlinvestitionen MmMIt beachtlichen Verlusten.

Für einen Vergleich miıt Preuflsen fehlen weıthin die Voraussetzungen.
Dafür spricht schon die unterschiedliche Gröfße der Staaten: Zwel den Ma{s$-
stäben der Zeıt mittelgrofße Territorien un eın 1m Jahrhundert
machtvoll expandierender Gro(dsstaat, der 1n siıch und darauf kommt 1er

Gebiete höchst unterschiedlichen Entwicklungsstandes 1ın siıch vereıinte.
Nimmt I1a  3 eine der westlichen Provinzen, ETW.; die Grafschaft Mark, findet
INa  z ein hochentwickeltes (Giewerbe mıiıt starker Exportorlientierung, das 1aber 1n
tradıitioneller Urganıisation un miI1t herkömmlicher Technik produzierte.““

arl Heinrich Kaufhold: LJas Metallgewerbe der Grafschaft Mark 1m un frühen
Jahrhundert, Dortmund 1976
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War damıiıt höher entwickelt als Hildesheim oder Osnabrück? \W/as den m:

fang (Zahl der gewerblichen Betriebe un: deren Dichte, bezogen auf die Fın-

wohnerzahl) angeht, stand ber diesen Staaten, 1n Organısation un: ech-
nık dagegen aum Nımmt 1888  » eine der östlichen Provınzen, ELW Pommern,
lag deren wirtschaftliches Nıveau, der Produktivität, VOLIL allem 1im
Gewerbe den Fürstbistümern, un: die gesellschaftliche Urganisatıon, S
IMESSCH wirtschaftlichen Entfaltungsmöglichkeiten oder wirtschaftlicher
Freiheit, Wr deutlich weniger entwickelt. [Ddiese Beispiele ließen sich fortset-
VÄS  = S1e machen deutlich, WI1E€e schwer 1St, andere Tlerritorıen als Vergleichs-
ma{fsstab für den Stand der wirtschaftlichen un! gesellschaftlichen Entwick-
lung heranzuziehen.

Dagegen hat die wirtschafts- und sozialgeschichtliche Forschung in den VCI-

Jahren eın recht zuverlässiges Bild VO  s Wirtschaft un: Gesellschaft
1in DahlzZ Deutschland Ende des 18 Jahrhunderts erarbeitet, dessen Angaben
als zumindest annähernde Referenzgrößen dienen können.” hne auf Einzel-
heiten einzugehen, ergeben sich Aaus einem Vergleich der Fürstbistüuümer MItT
diesen „gesamtdeutschen Gröfßen einıge interessante Ergebnisse:

|DITG Landwirtschaft 1n Hildesheim un! Osnabrück übertraf
ihren Erträgen wahrscheinlich (genauere quantitative Angaben liegen leider
nıcht VOT un!: sind wahrscheinlich auch nıcht erhoben worden) das deutsche
Nıveau. Das galt besonders für Hildesheim der hohen Bodenqualität
1n seinen nördlichen Ämtern, die den Vorsprung bedingten. LDenn alle übri-

Cn Gröfßen W1e€e Organısation und Technik der Landwirtschaft unterschie-
den sich A VO  5 anderen deutschen Territorien. Allenfalls könnte INa  >

Jer als pPOSIEIV wertende Gröfßse auf das vergleichsweise gute bäuerliche
Besitzrecht hinweisen, doch sind die Beziehungen zwischen den Besitzrech-
ten un! der Produktivität der Landwirtschaft 1n der Forschung och nıcht
hinreichend geklärt. Z diskutieren 1ST aber die Frage, ob 1n diesem NOr

SPIUNg CIM posıtıves Entwicklungsmoment sehen ISt, WI1€E schon ein1ge
Zeitgenossen dem FEinfluf£ß physiokratischer Gedankengänge bejah-

Zusammenfassender Überblick be1i Kar/| Heinric Kaufhold. Deutschland 1:

Ia Mieck (Heg.) Europäische Wirtschafts- und Sozialgeschichte VO der Miıtte des
Jahrhunderts bis ZUTLC Mıtte dCS Jahrhunderts (Handbuch der europäischen Wirtschafts-
und Sozialgeschichte 4 9 Stuttgart 19935; 2325686 Ausführliche Darstellungen
einzelnen Wirtschaftszweigen 1: ermann Aubin/Wolfgang /orn (He.) Handbuch der
deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 1 Stuttgart 197 495—678
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ten  S0 In der Jlat mulfste in einer agrarisch gepragten Wirtschaft e1in Land, das
ber eine leistungsfähige Landwirtschaft verfügte, gegenüber anderen eine
vorteilhafte Position besitzen, wobel eine schwächere Stellung 1im gewerb-
lıchen Bereich durch MIt den Erlösen AaUus dem Fxport andwirtschaftlicher
ErzeugnIisse bezahlten Importen VO  . Gewerbeprodukten ausgeglichen WCI-

den konnte. Zeıtgenossen un HEUGLE Studien sind siıch darüber eIN1g, 1ın
Hildesheim habe auf der Grundlage der 1im SahNzch profitablen un! durch
die AQULC Agrarkonjunktur Ende des 15 Jahrhunderts zusätzlich WITrt-
schaftlich gestärkten Agrarproduktion (besonders VO  . Getreide) auf dem
Lande Wohlstand geherrscht, der durch die Nachfrage der Landbevölkerung
auch den tädten zugute gekommen NR Stärkere positive Entwicklungen 1im

gewerblichen Bereich scheinen dadurch allerdings nıcht induziert worden
se1n.
Dıies WAar wahrscheinlich auch?) darın begründet, A4SSs 1n beiden Staaten
Ende des 15 Jahrhunderts weder 1im Gewerbe och im Handel ein I1N-
gender Bedarf bestand, orößere wirtschaftliche Aktivıtäten entfalten. ıe
wenıgen wirtschaftlich starken Betriebe scheinen MIt iıhren Erträgen zufrie-
den gCWCSCII se1n und sahen wen1g Anladß, siıch in diesen politisch und
militärisch unruhigen Zeıten exponIeren. Man mu{ ZULC Erklärung für
dieses Verhalten nıcht einmal das Sombartsche Nahrungsprinzip heranzıte-
hen  Zl WAar vermutlich CC  nur einer seiner ASspekte: nämlich das treben
ach Sicherheit, das Jer durchschlug. ach den wenıigen Angaben, die WIr
darüber haben (insowelılt bleibt manches spekulativ), gingen die Geschäfte
1im traditionellen Gang recht zuL Ungewohntes WagCH, WenNn

nıcht deutliche Chancen auf Gewinn bot? Das aber WAarTr nıcht der Fall, eher
die Chancen für Verlust gegeben. e Masse der wirtschaftlich schwa-

chen Betriebe WAarTr ZUrC Selbstgenügsamkeit verurteilt. Selbst WeNnN ihre Inha-
ber Kühnes geplant hätten (wofür nichts spricht), hätten s1e CS MIt ihren be-
scheidenen ökonomischen Kräften nıcht realisieren können. Kredit Wr für

Heinrich Wıilhelm (CCrome: Über Ackerbau, Getreidehandel, Kornsperren und Landmaga-
zıne sowol 1ın rechtlicher als national-öconomistischer Hinsicht mMIt besonderer Beziehung
auf das ehemaligen Fürstenthum Hildesheim, Hildesheim 1808 Ich danke Herrn Chri-
st1an Zachlod für einen 1nweIls auf diese wichtige Schriüft.

31 Der Begriff 1St VO Werner Sombart 1ın seinem Hauptwerk „Der moderne Kapitalismus’
entwickelt worden. Er wird neuerdings wieder stärker diskutiert:; vgl Friedrich Len-

SCrı (Heg.) Handwerk, Hausindustrie und die historische Schule der Nationalökonomie.
Wissenschafts- und gewerbegeschichtliche Perspektiven, Bielefeld 1998
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S1e, VO  . wenigen Ausnahmen abgesehen, eINn Fremdwoaort. Gewerbe un!
Handel 1n den Fürstbistümern hoben sich damit nıcht N dem Durch-
schnitt des Reiches heraus.
L)as 15 Jahrhundert Wr VO Za eıl kräftigen Eingriffen des sich zuneh-
mend formierenden Staates 1ın das Wirtschaftsleben gekennzeichnet, die VO  am

der Forschung dem Begriff des Kameralismus abgehandelt werden.
Hıer wird den geistlichen Staaten gCIN Versagen vorgeworfen: S1e hätten die
Förderung der Wirtschaft unterlassen und ihr damit Chancen vorenthalten.
Für Hildesheim un: Osnabrück trict das 1n dieser pauschalen Formulie-
rung nıcht 4SSIVve Unterstützungen 1ın orIm MC  e modern gesprochen)
Subventionen WI1e CELTW.; Brandenburg-Preufßen oder Braunschweig- Wolfen-
büttel kannten S1e freilich nicht, 1es allerdings wen1g WI1€e viele der
anderen kleinen und mittleren weltlichen Staaten. Wahrscheinlich erzien

jer weniger die Konfessionen den Staaten Grenzen als hre materiellen
Möglichkeiten. SO stie{ß ZU Beispiel Braunschweig-Wolfenbüttel als NO
(erer Mittelstaat rasch die (Gsrenzen einer nachhaltigen Wirtschaftsförde-
rTuNg, als den massıven Unterstützungen für die Manuftakturen keine EeNL-

sprechenden Erträge gegenüberstanden un: der Haushalt erhebliche Fehl-
beträge aufwies. fehlende Subventionen wirtschaftliche Entwicklungs-
chancen ühlbar beeinträchtigten, ISTt übrigens 1in der Lıteratur durchaus
strıtten. Auf jeden Fall erforderten S1e Mittel, ber die kleine Staaten nıiıcht
verfügten un! deren ökonomischer Effekt oft zweitelhaft blieb
In diesem Zusammenhang an INa  e gelegentlich lesen, die geistlichen

Staaten hätten durchaus ber solche Mittel verfügt, doch selen diese anderweit
vergeudet worden. Speziell für Hildesheim wird behauptet, die me1lst AaUus West-
falen und dem Rheinland stammenden Dombherren hätten hre erheblichen
Einkünfte in ıhre Heimatländer transferiert und damıiıt dem Fürstbistum ENL-

ZOgCN; auch 1ST von üppigem Leben mı1t Feliern und Festen die Rede.® Hıer 1St

ber den Kameralismus liegt eine umfangreiche Literatur OTlL, die ihn Zel dem
annähernd SYNONYINECH Begriff des Merkantilismus abhandelt. Giute Zusammenfassungen
bei Frıtz Blaich Die Epoche des Merkantilismus, Wiesbaden 973 und bei Raıner (AOm-
mel IDITG Entwicklung der Wirtschaft 1m Zeitalter dCS Merkantilismus5Mün-
hen 1998
Aufschlufßreich dazu Johannes Heinrich Gebauer: Aus der Vorgeschichte der BÜESTEN Eın-
verleibung Hildesheims 1n Preufßen 802), ın Ders Ausgewählte Aufsätze ZUTLC Hıl-
desheimer Geschichte, Hildesheim/Leipzig 1938, 63—89 miıt einem vernichtenden U
teıil ber das Hochstift Hildesheim als „ein völlig Staatswesen“
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zunächst prüfen, ob un 1in welchem Umfange diese pauschal erhobenen
Kritikpunkte zutreffen. Erste, och nıcht abschliefsende Untersuchungen SsSet-

ZCM Fragezeichen hinter diese Behauptungen.““ Hoher Konsum Fürsten-
höfen und iın derem Umkreis 1im übrigen für das 18 Jahrhundert keine
Spezialität der geistlichen Herrschaften, sondern fanden sıch nahezu überall 1n
den Staaten des Reiches. Gegenüber einer undifferenzierten Kritik den
Fürstbistümern ISt daher bis auf welteres Skepsis angebracht.

Neuere Entwicklungstheorien haben hervorgehoben, qsSS VOTL allem
Anfang VO  3 Wachstumsprozessen wichtig ISt,; dafür einen gedeihlichen Rah-
88l  = schaffen, also MItT heutigen Begriffen eine den Wirtschaftsunter-
nehmen Freiraum gebende Wirtschaftsordnung und eine leistungsfähige Infra-
struktur 1im weltesten Sinne. Um diese bemühten sıch beide Staaten durch eine
Reihe VO  a Reformen WI1€ Brandversicherungen, Verbesserungen der Schulaus-
bildung, Einrichtung eines Leihhauses (Lombard), dem verbreiteten Wu-
cher entgegenzuwirken, Ausbau des Strafßsenwesens un: anderes mehr. Be1 der
Wirtschaftsordnung gingen S1e unterschiedliche Wege. In Osnabrück SOTgLE
Justus Möser, der OItTt die Politik mafsgeblich führte, für en Beibehalten der
obrigkeitlich-genossenschaftlich gebundenen Wirtschaft besonders im orößten
Wirtschaftszweig, dem Handwerk.° Sein Gesellschaftsbild WAarTr ständischen
Idealen otrlentiert, un! entsprechend suchte SI vereinfacht gesagt, die ber-
kommene gesellschaftliche un! wirtschaftliche Ordnung bewahren. ber
die freiheitlichere Reichsgesetzgebung für das Handwerk (Gewerbeordnungen
VO  - /l und SETzZLE sich hinweg, da S1e als für das Handwerk, das
für ihn der Kern einer „richtigen‘ Ordnung VO  5 Wirtschaft un: Gesellschaft
WAal, verhängnisvoll ansah, un: behielt die überkommene genossenschaftliche
Urganıisation ebenso WI1e die einschränkenden Regelungen für den Zugang
ZU Handwerk bei Anders 1n Hıldesheim, jedenfalls außerhalb der Haupt-
stadt. In dieser blieb die traditionelle Ordnung ebenfalls bestehen, bis die
grundlegenden Reformen des Königreichs Westphalen ab 1808 iıhr eın (vor-

Zu den Finanzen des Hochstifts Hildesheim Ende des Jahrhunderts 1St eine DIs-
sertatiıon VO Herrn Christian Zachlod bei Professor IIr Markus Denzel, Uniıiversität
Leipzig)

39 Joachim Runge: Justus Mösers (Giewerbetheorie und Gewerbepolitik 1im Fürstbistum (Js-
nabrück In der zweıten Hälfte des Jahrhunderts, Berlin 1966
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Jäufiges) Ende machten.*® Im Lande konnte sıch dagegen das (Giewerbe weıithin
frei entfalten, enn OIt herrschte eın orofßszügig gehandhabtes KOnzess10NSsSY-
STCIN, das in der Praxıs Gewerbefreiheit bedeutete.

Fragt INa  3 och einmal ach dem ökonomischen un sozialen Entwick-
lungsstand der Füstbistümer, fällt die Antwort für das Ende des Jahr-
hunderts meıiner Ansıcht ach DOSIEIV AR08  D hne die Argumente och einmal
wiederholen mussen, 1St ohl zumindest eın Gileichstand mI1ıt vergleichba-
LE Staaten 1im Reich deutlich geworden. Selbstverständlich estand mancher-
lei Anlaf Kritik, doch galt das auch un: Z eıl och ausgepragter für
nicht-geistliche Länder. DIie verbreiteten Behauptungen, die geistlichen Terri-
torlıen selen „völlig verrottet“ SCWESCH;, ließen sıch also MIt demselben Ma{f{®
Polemik als überzogene Begründungen für den Raubzug der Säkularisation ab-
qualifizieren. Solche wechselseitigen Anwürfe bringen aber nıcht weıter, eben-

wen1g WI1e€e die Behauptung, die „deutsche Kleinstaaterei” Ende des 18
Jahrhunderts habe auf den Muüll der Geschichte gehört. Sinnvoll 1St i1ne diffe-
renzlerte, abwägende Betrachtung, die deren bis heute wirkende posıtıven Se1-
ten ebenso herausarbeitet WwW1e€e den Umstand, ihre Zeıt se1l 1800 abgelaufen
SCWESCI, da die ökonomischen und sozialen Wandlunge;n zunehmend orößere
Staatsgebilde verlangten.

Wıe sahen diesen Bedingungen die Entwicklungsmöglichkeiten für
das Gebiet der beiden Fürstbistüumer 1im Jahrhundert Qus? Beide gehörten
selit 1815 ZU Königreich Hannover un! selit 1866 Preufßen. Hinsichrtlich
der tiefgreifenden und grundlegenden Entwicklungslinie des 19 Jahrhunderts,
der Industrialisierung mMIt ihren Folgen, herrschte 1n der alteren Forschung
Übereinstimmung dahin, Hannover SE Jjer seiner konservatıven Poli-
tik gegenüber anderen deutschen Staaten deutlich zurückgeblieben, während
Preufsen als Muster einer die modernen ewegungen aufgreifenden und för-
dernden Politik galt. Diese Auffassungen sind für Hannover vereinzelt, doch
mI1t beachtlichen Argumenten kritisiert worden ”; eine Stellungnahme selitens

Zur zünftigen Urganisation des Handwerks 1ın Hildeshein: arl Heinrich Kaufhold: Das
Handwerk der Stadt Hildesheim 1im Jahrhundert Eıne wirtschaftsgeschichtliche STT=
die Au: Göttingen 1980
Hans Linde Das Königreich Hannover der Schwelle des Industriezeitalters, 1in Neues
Archiv für Niedersachsen 5) 195 1/52; — 443; Ernst Schubert: Lıe Veränderung eines
Königreichs, 1ın Bernd Ulrich Hucker/Ernst Schubert/Bernd Weisbrod (Heg.) Nieder-
sächsische Geschichte, Göttingen 99 274418
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der wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Forschung steht 1aber och Ad U Uun!
annn 1er nıcht nachgeholt werden. /u prüfen IST lediglich, MItT welchen Start-
bedingungen beide Gebiete in das Jahrhundert der Industrialisierung oingen.
|DITG Landwirtschaft blieb dominierend: weder Osnabrück och Hıldesheim
entwickelten sich Schwerpunkten der Industrie. Beide verfügten über keine
für die Industrialisierung zentralen Bodenschätze: VOTL allem der Schlüsselroh-
stoff Steinkohle Wlr lediglich In un: bel Osnabrück schwach, in Hildesheim
gal nıcht VELLIGLIEN Der wichtigste Gewerbezwelg, das Leinengewerbe, eENL-

wickelte sich 1im Jahrhundert AdUsS verschiedenen Gründen negatıv un: VCI-

schwand allmählic AUN der Wirtschafsstruktur: Jjer fand also eın Proze{(ß der
De-Industrialisierung IDIE Landwirtschaft profitierte VO Bevölkerungs-
wachstum un! VO dem Entstehen größerer Absatzmärkte 1n den industriellen
Ballungen 1im Westen Deutschlands, iın den Hafen- un Industrieorten der
Küste SOWIE 1ın Berlin un: 1im mitteldeutschen Raum. Industrialisierungsim-
pulse gingen davon Freilich Un begrenzt AUs. Geldkapital Wlr allem Anschein
ach hinreichend vorhanden, doch wurde allm als Wagniskapital, WI1e
die Industrialisierung erforderte, eingesetzt, sondern hauptsächlich thesaurilert.
Im einzelnen iSt Jjer allerdings och fast alles klären. IDIEG Verkehrslage bei-
der Gebiete WAar grundsätzlich ZUuL, doch SGEZILE der Eisenbahnbau jer se1lt den
1840er Jahren unterschiedliche Akzente. Osnabrück wurde Kreuzungspunkt
zweler bedeutender Lıinıen, einmal VO den Niederlanden ach Berlin un
Mitteldeutschland, Zr anderen VO  P Hamburg und Bremen ach West-
deutschland. Für Hildesheim wurde dagegen die grofse ähe ZU aufstreben-
den Bahnknotenpunkt Hannover ZU. Verhängnis, enn die VO  => OIt SC-
henden Verbindungen ach dem (Isten und dem Süden umgıingen die Stadt,
die lediglich mIt Stichbahnen angeschlossen wurde. Bedenkt Man die wichtige
Rolle der Eisenbahnen für das wirtschaftliche Wachstum im Jahrhundert,
überrascht nıcht, SS Osnabrück, früher die kleinere und wenIiger bedeu-
tende Stadt, 1ın dieser Zeit Hildesheim vorbeizog.
ragt IA  3 abschliefßßend ach dem möglichen Einflufß der Säkularisation auf
die Entwicklung beider Gebiete 1im Jahrhundert, WAar aller Wahr-
scheinlichkeit ach gering. Sicher scheint se1n, SS Hannover un Braun-
schweig als schon 1m 18 Jahrhundert orößere und modern organisierte Staa-
ten dadurch im Jahrhundert gegenüber Osnabrück und Hildesheim Vor-
teile hatten, die sich nıcht zuletzt 1n der unterschiedlichen Entwicklung der K1-

senbahnverbindungen un: den daraus folgenden wirtschaftlichen Entwick-
lungschancen niederschlugen. Es 1ST ohl en Zutfall, AaSss 1n dem mıittelnie-
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dersächsischen Städtedreieck Braunschweig-Hildesheim-Hannover sich diese
traditionelle, jahrhundertealte Rangfolge 1im Jahrhundert verschob un
Hannover VOLI Braunschweig die Stelle Hal während sich Hildesheim
mMIt dem etzten Platz zufrieden geben mußflte. Miıt der Säkularisation hatte 1es

allerdings lediglich insowelt HöBOE als diese (wenn eine solche Spekulation CI-

laubt IST) ür Hildesheim spat kam, im Wettbewerb der el Haupt-
städte 1in der Miıtte Niedersachsens och mithalten können.


